
Leseprobe aus: Holzbrecher, Over (Hrsg.), Handbuch Interkulturelle Schulentwicklung, ISBN 978-3-407-29426-5 
© 2015 Beltz Verlag, Weinheim Basel 

http://www.beltz.de/de/nc/verlagsgruppe-beltz/gesamtprogramm.html?isbn=978-3-407-29426-5 
 



9Einführung

1. Grundfragen

Einführung

Lehren lernen im globalisierten Klassenzimmer ist die große Herausforderung für
eine zeitgemäße Lehrerbildung. Gefordert sind nicht nur Bildungsplaner in den
Ministerien und universitäre Studienkommissionen, sondern auch vor allem die Stu-
dierenden und Lehrpersonen selbst, die an ihrer Professionalität arbeiten wollen und
sich die Thematik »Diversity/Interkulturalität« zu eigen machen. An Sie als die Ak-
teure der Unterrichts- und Schulentwicklung richtet sich dieses Buch, das ein breites
Spektrum an Arbeits- und Professionalisierungsfeldern eröffnet.

Interkulturalität, so ein roter Faden dieses Sammelbandes, bewegt sich auf meh-
reren Ebenen in »Zwischen-Räumen«, die es zu gestalten gilt. So ist auch dieses Buch
anzusiedeln im Spannungsfeld zwischen einer klassischen akademischen Publikation
und einer Handreichung für die Lehrer(fort)bildung. Es bietet eine Vielfalt an wis-
senschaftlichen Erkenntnissen ebenso wie Good-practise-Beispiele, die zur Nachah-
mung anregen. Es ist ein Studienbuch, das eine Vielfalt an inhaltlichen Perspektiven
auf ein komplexes Handlungsfeld zeigen möchte, ebenso viele methodische Zugänge.
Die Texte dieses Buches kann man abends allein bei einem inspirierenden Glas Wein
lesen – oder ein Kollegium nimmt sie als Anregung, um etwa eine schulinterne Leh-
rerfortbildung zu planen, im besten Fall eine Veranstaltungsreihe.

Die Unterschiedlichkeit und Vielfalt der Autorinnen und Autoren sowie ihrer the-
oretischen und praktischen Ausrichtung ist Programm. Sie soll didaktische Fantasie
freisetzen und Energien, die den Weg bereiten für eine interkulturelle und diversitäts-
bewusste Schule.

Eine systematische Lehrerfortbildung – nicht nur für das Professionalisierungsfeld
»Interkulturalität/Diversität« – fristet nach unserer Erfahrung noch ein Schattenda-
sein. Lehrer/innen werden nur allzu oft allein gelassen mit ihren täglichen Problemen.
Allerdings gibt es immer mehr Kollegien, die die notwendige Weiterbildung und Pro-
fessionalitätsentwicklung selbst in die Hand nehmen. Meist werden dann konkrete
Problemfelder mit großem Handlungsdruck (z. B. Disziplinprobleme) zum Anlass,
nach möglichen Ursachen und nach angemessenen, professionellen Handlungsalter-
nativen zu suchen. Genau an dieser Stelle möchte diese Publikation eine Lücke füllen:
Die wissenschaftliche Literatur zum Themenfeld »Interkulturalität/Diversität« füllt
mittlerweile Regale, allerdings wissen wir aus der Wissensverwendungs- und Leh-
rerbildungsforschung, dass es eine Illusion wäre anzunehmen, wissenschaftliche, an
Universitäten erworbene Erkenntnisse würden sich einfach in praxistaugliches Hand-
lungswissen transformieren lassen. Wenn wir den Anspruch haben, interkulturelle
und diversitätsbezogene Themenfelder stärker im Unterrichts- und Schulalltag zu
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10 1. Grundfragen

verankern, müssen wir also neue Wege gehen. So ist die Idee zu diesem Buchprojekt
entstanden!

Nichts ist so praktisch wie eine gute Theorie! Dieser Satz provoziert die Frage nach
Qualitätskriterien einer Vermittlung von Theorie und Praxis. Mit dieser Publikation
begeben wir uns auf die Suche nach einem solchen Brückenschlag, indem wir

1. zeigen, in welcher Weise wissenschaftliche Konzepte zu Analyseinstrumentarien
werden können, zu »Werkzeugen«, die – wenn sie fein genug sind – eine umso
differenziertere Analyse ermöglichen, ein genaues Verstehen z. B. von interkultu-
rellen Konflikten, Missverständnissen etc. (vgl. die Beiträge in Kap. 2), – Voraus-
setzung dafür,

2. Lesarten zu generieren: Gerade im interkulturellen Feld kann die Erkenntnis ge-
wonnen werden, dass es keine Wahrheiten gibt, sondern unterschiedliche Pers-
pektiven auf eine Sache. Wenn unsere (Alltags-)Wahrnehmung ebenso kulturell
konditioniert ist wie wissenschaftliche Erkenntnisse, gilt es, mit Blick auf Unter-
richtsinhalte, aber auch auf das methodische Vorgehen, Wege zu einer Mehrper-
spektivität zu entwickeln (vgl. die Beiträge von Oomen-Welke, Rieber und Holz-
brecher in Kap. 5).

3. Good-practise-Beispiele ermöglichen, wenn sie in ein Theoriekonzept eingebettet
sind, die Suche nach Gelingensfaktoren – und damit werden mögliche Prinzipien
erfolgreicher pädagogischer Praxis erkennbar (vgl. die Beiträge in Kap. 3 und 4).

4. Schlüsselbegriffe werden im Kontext einer pädagogischen Konzeptentwicklung zu
heuristischen Instrumenten, die als Oberbegriffe ein zunächst unübersichtliches
Feld kartieren und dann didaktische Fantasie freisetzen (vgl. Holzbrecher Kap. 5).

Wege (»Methoden«) der Professionalisierung vorzuschlagen, ist der rote Faden die-
ser Publikation: Wir wollen Sie dazu anstiften, die Qualität »guter Theorie« durch
Praxisforschung zu erproben: Forschend Lehren lernen oszilliert zwischen Analyse/
Diagnose und innovativer pädagogischer Praxis; im besten Fall befruchten sich beide
wechselseitig. Unsere zahlreichen Arbeitsvorschläge sowie Literatur- und Webtipps
sollen dazu beitragen.

Die Art und Weise, wie wir lernen, wirkt auf die Nachhaltigkeit des Gelernten.
Der Lernweg qualifiziert den Inhalt. Wir haben mit dem Konzept dieser Publikation
versucht, mögliche Wege aufzuzeigen, wie man sich – am besten in kollegialer Koope-
ration – interkulturelle und diversitätsbezogene Kompetenzen aneignet. Der folgende
Versuch einer Strukturierung von Methoden und deren didaktischer Funktion soll
dazu beitragen, die gemeinsame Arbeit kreativ, methodisch anregend und nachhaltig
wirksam zu gestalten:

1. Beginnen/Einstieg
2. Aktivieren
3. Strukturieren
4. Zeigen
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11Einführung

5. Recherchieren
6. Spuren suchen
7. Gestalten
8. Evaluieren/Weiterarbeit planen

Zu 1): Methoden zum Einstieg in einer (Fortbildungs-)Veranstaltung haben zum
einen eine inhaltlich-thematische Funktion (Hinführung zum Thema, Ver-
deutlichung seiner Bedeutung, Komplexität etc.), zum anderen soziale Funkti-
onen: Warming-up, Austausch der Erwartungen, Abtasten der Gruppenkons-
tellation, Klärung der Rollen, Kontakte/Kennenlernen, …).

Zu 2): Eine wichtige didaktische Funktion ist die Aktivierung, das Kreativität freiset-
zende (»divergente«) Denken, die Aktualisierung von noch unsortierten Asso-
ziationen (»Brainstorming«), ebenso wie die Erkundung von Möglichkeitsräu-
men (»Zukunftswerkstatt«, Fantasiereisen).

Zu 3): Auf das divergente Denken folgt das »konvergente«, das Strukturieren, bei dem
Inhalte thematisch fokussiert, in analytischer Weise strukturiert und auf den
Begriff gebracht werden.

Zu 4): Eine wichtige Rolle spielen Methoden mit darbietendem Charakter: Wenn wir
etwas zeigen, vermitteln wir einen Überblick und bieten Begriffe und Konzepte
zum strukturierten Verstehen an. Auch Good-practise-Beispiele, wie wir sie in
dieser Publikation veröffentlichen, zeigen eine (pädagogische) Praxis, die zur
Nachahmung anstiften soll bzw. zur Diskussion um eine mögliche Übertrag-
barkeit.

Zu 5): Selbst recherchieren, etwas erkunden, Literatur oder Informationen in Daten-
banken bzw. im Internet suchen, um sich einen Überblick über ein Thema zu
verschaffen, Hintergründe zu erforschen oder Akteure im Feld kennenzuler-
nen ist ein bedeutsames Element des Lernens: Unsere Literatur- und Webtipps
sollen dazu einen Beitrag leisten.

Zu 6): »Spuren suchen« kann sich zum einen auf die eigene Biografie beziehen, zum
anderen auf die Erkundung eines Raums. So können etwa Spuren des Um-
gangs mit der Fremde, mit ambivalenten Situationen in der eigenen Lebens-
geschichte entdeckt und gemeinsam aufgearbeitet werden und diese Erfah-
rungen im Kontext der Zeitgeschichte interpretiert werden: Dieses Anliegen
des »biografischen Lernens« ist in unserem Zusammenhang nicht hoch genug
einzuschätzen, geht es doch wesentlich um die Erkenntnis, dass die eigenen
Wahrnehmungsmuster biografisch, milieubedingt/kulturell bzw. historisch-
gesellschaftlich imprägniert sind. Und Selbstreflexivität ist das bedeutsamste
Merkmal pädagogischer Professionalität. Eine Erkundung des Raums könnte
in ähnlicher Weise die Erfahrung vermitteln, dass (und wie) unsere Lebenswelt
von Diversität, Vielfalt und Vermischungen gekennzeichnet ist.

Zu 7): Vorstellungen bilden und ihnen Gestalt geben: Gestalten können wir mit Tex-
ten, mit gesprochener und geschriebener Sprache (vgl. »kreatives Schreiben«).
Manchmal braucht’s aber den Umweg über andere Symbolisierungsformen,
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12 1. Grundfragen

etwa Fotos, Grafiken oder auch über szenisch-pantomimische Methoden, um
diffusen Gefühlen oder einer vagen Idee Ausdruck verleihen zu können, die
wir noch nicht begrifflich fassen, noch nicht begreifen können.

Zu 8): Den Abschluss jeder Lerneinheit bildet der Rückblick, die Evaluation des Lern-
prozesses hinsichtlich der inhaltlichen wie auch der methodischen Gestaltung.
Dazu gehören auch das wechselseitige Feedback über die Bedeutsamkeit des
Gelernten und die Planung des weiteren Vorgehens.

Was Sie im ersten Kapitel erwartet

Interkulturelle Kommunikation, schulische Unterstützungsmaßnahmen, Vernetzun-
gen im Bildungsraum, Schüleraustausch, interkulturelle und differenzsensible Di-
daktik sowie Perspektiven der Lehrerbildung sind thematische Schwerpunkte dieser
Publikation. Beim folgenden ersten Kapitel geht es zunächst um übergreifende bzw.
grundlegende Fragestellungen: Als roter Faden wird erkennbar, was in der Forschung
zur Lehrerprofessionalität immer wieder als Konstante erscheint: die Selbstreflexion.
Diese Kompetenz entwickelt sich nicht durch Bücherlesen im stillen Kämmerlein.
Gerade in einer von Diversität und Interkulturalität gekennzeichneten Schule wird
zweierlei deutlich:

Von Erich Fromm stammt der Satz »Nie spiegelt man sich so wie im Urteil über die
Anderen«. Das heißt, zum einen ermöglicht ein Blick auf unsere Bilder vom Ande-
ren und von Fremden die Erkenntnis unserer Konstruktionen vom Fremden, ihrer
gesellschaftlichen und biografischen Bedingtheit. Zum anderen schafft der Blick des
Fremden auf uns die Voraussetzung, am eigenen Selbstbild zu arbeiten: Subjekthaftig-
keit und Professionalität entwickeln sich in erster Linie aus der Auseinandersetzung
mit den Urteilen der Anderen. Eigene, zumeist unbewusste (»kulturelle«) Denk- und

Cartoons: irritierend, mehrdeutig, reizvoll

Reinhild M. von Brunn hat eigens für diese Publikation viele Cartoons gezeichnet, die

wir an mehreren Stellen platziert haben. Sie haben die Qualität, mehrdeutig zu sein; ihre

Wirkung entfaltet sich oft erst auf den zweiten Blick. Damit kommt ihnen ein besonderes

didaktisch-methodisches Potenzial zu: Man kann mit ihnen arbeiten, d. h. beispielsweise

• als Sprechanlass (Diskussion, Austausch von Deutungen).
• als Ausgangspunkt für ein »Schreibgespräch«: In vergrößerter Form liegt der Cartoon

in der Mitte von großen Plakaten/Wandzeitungen (jeweils eine[s] pro Tisch im Semi-

narraum), die Teilnehmer/innen schreiben nun – ohne sich mündlich auszutauschen –

ihre Assoziationen zum Cartoon auf das Plakat und kommentieren die der Anderen.

Abgeschlossen wird die Übungen mit einer Diskussionsrunde.

• als Anregung für kreatives Schreiben: eine fiktive Geschichte, eine fiktive Bildunter-
schrift, ein Kurz-Essay etc.
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13Einführung

Deutungsmuster werden sichtbar, wenn man etwa bei einem Auslandsaufenthalt eine
kulturelle Kontrasterfahrung macht und den Kontakt mit dem Fremden nutzt, um
eine Resonanz-Wahrnehmung zu entwickeln.

Mehrere Beiträge in diesem Kapitel widmen sich dem Schlüsselbegriff der »Inter-
kulturellen Kompetenz« mit dem Ziel, zu erkennen, dass und in welcher Weise unsere
Bilder vom Fremden Konstrukte sind, die von biografischen Erfahrungen ebenso im-
prägniert sind wie von historisch-gesellschaftlichen Entwicklungen und (sozio-)kultu-
rellen Milieuprägungen. Rosita Almurtada und Yinka Kehinde entwickeln – ausgehend
von der außerschulischen Bildungsarbeit – ein Trainingskonzept zur »Cultural Aware-
ness« für Lehrkräfte. In ähnlicher Weise plädiert Christoph Fantini dafür, interkulturelle
Kompetenz als kollegiale Entwicklungsaufgabe zu verstehen, und schärft den Ansatz
der Supervision in diesem Feld. Sonja Spoede stellt in kompakter Form ein Konzept der
Kompetenzanalyse vor, das im Rahmen universitärer Veranstaltungen entwickelt wurde.

»Alles Kultur oder was?«: Juliane Niklas thematisiert die Problematik kulturalisie-
render Zuschreibungen, mehr noch: die Leichtfertigkeit, mit der im Schulalltag »die
Kultur« als Erklärungsmuster herangezogen wird. Unser Sprachgebrauch prägt die
Brille, durch die wir die Wirklichkeit wahrnehmen. Astrid Utler stellt im folgenden
Beitrag eine empirische Studie dar, aus deren Aussagen sie sehr konkrete Empfehlun-
gen zum Umgang mit Kultur und kultureller Diversität im Schulalltag ableitet. Zu den
thematisch grundlegenden Themen gehört der Beitrag über Global Citizens (Tong-Jin
Smith/Alfred Holzbrecher), der den Blick weiten soll auf die Vielfalt der durch Globali-
sierung und Migration geprägten Schülerschaft, nicht zuletzt auf die Frage, wie diese
Kinder und Jugendlichen ihre Identität im Kontext dieser gesellschaftlichen Heraus-
forderungen entwickeln.

Die Schule, die Klasse und die Lehrer/in-Schüler/in-Beziehung stellen hoch-
komplexe, sich wechselseitig durchdringende Systeme dar. Georg Müller-Christ und
Michael Lund zeigen in ihrem Beitrag, wie Beziehungsstrukturen durch Systemauf-
stellungen sichtbar und kommunizierbar gemacht werden können. »Kritische« Ereig-
nisse und Konfliktkonstellationen gewinnen damit eine visuelle Gestalt und ermögli-
chen damit eine Arbeit an Alternativen, die nicht nur punktuell wirken, sondern das
(Interaktions-)System im Blick haben.

Wie könnte diese Perspektive zum Angelpunkt einer Unterrichts- und Schulent-
wicklung gemacht werden? Einem Paradigmenwechsel gleich käme nach unserer
Einschätzung, die zahlreichen Studien zur Bildungsbenachteiligung zu kennen und
zugleich ressourcenorientierte Perspektiven im Umgang mit (kultureller) Vielfalt in
der Schule zu entwickeln (Alfred Holzbrecher/Ulf Over) und sich beispielsweise vom
Konzept der Resilienz inspirieren zu lassen: Welche Stärken entwickeln die Schüler/
innen und welche Bewältigungsstrategien, wenn sie sich mit den Widerständigkeiten
auseinandersetzen? Antworten auf diese Fragen könnten Grundlage sein für die Ent-
wicklung einer Didaktik und eines Schullebens, die im Horizont einer globalisierten
Gesellschaft Aufgaben als Herausforderungen stellt, an denen sich die Lernenden ab-
arbeiten können, um Selbstwirksamkeitserfahrungen machen zu können.

»Irgendwo anfangen«, so beginnt die Überschrift des letzten Beitrags in diesem
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14 1. Grundfragen

Kapitel von Heike Abt und Ulrike de Ponte. Dies steht programmatisch für das Anlie-
gen des Buchs: Die eine Schule mag ihren Schüleraustausch so weit entwickelt haben,
dass diese »Baustelle« zum Transmissionsriemen für eine interkulturelle Schulent-
wicklung wird. Die andere Schule beginnt bei der Elternarbeit oder der Entwicklung
eines integrierten, die Herkunftssprachen berücksichtigenden Sprachenkonzepts
(»Erziehung zur Mehrsprachigkeit«). Wieder ein anderes Kollegium sieht den konst-
ruktiven Umgang mit Konflikten als Ausgangspunkt oder integriert gezielt Lehrkräfte
mit Zuwanderungsgeschichte als »Change Agents« (Tong-Jin Smith, Kap. 3.4). Für
welchen Zugang auch immer sich ein Kollegium entscheidet, um von hier aus die an-
deren »Baustellen« zu bearbeiten – wir hoffen, dass wir mit dieser Publikation Ihnen
auf die (Entwicklungs-)Sprünge helfen können!
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1.1 Globalisierte Bildungsbiografien

Global Citizens – Identitätsarbeit und Schulentwicklung

Tong-Jin Smith, Alfred Holzbrecher

Wie gehen Kinder und Jugendliche mit Fremdheit, mit uneindeutigen Situationen
um? Fühlen sie sich etwa ohnmächtig und als hilflose Opfer oder als handlungsmäch-
tige Subjekte? Identitätsarbeit in Zeiten der Globalisierung erscheint schwieriger denn
je, und eine diversitätsbewusste Schule tut gut daran, zur Kenntnis zu nehmen, welche
Strategien der Konstruktion von Welt- und Selbstbildern ihre Schüler/innen entwi-
ckeln bzw. wie sie ihre alterstypischen Entwicklungsaufgaben unter den Bedingungen
sich verstärkender Ambivalenzerfahrungen bearbeiten. Zur Grundlage der Entwick-
lung interkultureller Kompetenz im Lehrberuf gehört das Wissen darüber, wie Schü-
ler/innen mit Zuwanderungsgeschichte mit Diskriminierungs- und Rassismuser-
fahrungen in ihrem Alltag umgehen: Von hier aus wären pädagogische Strategien zu
entwickeln, die den Jugendlichen Erfahrungen von Selbstwirksamkeit ermöglichen,
Erfahrungen dazu zu gehören, sodass sie (wieder) Vertrauen in die eigenen Fähigkei-
ten gewinnen können: Grundlage jedes Lern- und Entwicklungsprozesses.

»Wie fertigen die Subjekte ihre patchworkartigen Identitätsmuster? Wie entsteht der Ent-
wurf für eine kreative Verknüpfung? Wie werden Alltagserfahrungen zu Identitätsfragmen-
ten, die Subjekte in ihrem Identitätsmuster bewahren und sichtbar unterbringen wollen?
Woher nehmen sie Nadel und Faden und wie haben sie das Geschick erworben, mit ihnen
so umgehen zu können, dass sie ihre Gestaltungswünsche auch umsetzen können? Und
schließlich: Woher kommen die Entwürfe für die jeweiligen Identitätsmuster? Gibt es ge-
sellschaftlich vorgefertigte Schnittmuster, nach denen man sein eigenes Produkt fertigen
kann? Gibt es Fertigpackungen mit allem erforderlichen Werkzeug und Material, das einem
die Last der Selbstschöpfung ersparen kann?« (Keupp 2005, S. 65 f.)

Third Culture Kids sind Kinder und Jugendliche, deren Eltern berufsbedingt interna-
tional mobil sind und die sich oft mehrmals in ihrer Biografie mit neuen und fremden
Kulturen auseinandersetzen müssen (Pollock et al. 2007). Wenn wir davon ausgehen,
dass es alterstypische Entwicklungsaufgaben gibt, stellt sich die Frage, wie Third Cul-
ture Kids Eigenes, Vertrautes und Zugehöriges mit der Sphäre des »Fremden« aus-
balancieren, Grenzen markieren …, etwa in der Zeit der Adoleszenz, in der die Kon-
struktion von »Wir-Gruppen« in Abgrenzung zu Anderen dem Schutz des (noch)
schwachen Selbst dient: Leiden sie an der Wirklichkeit und an unklaren Zugehörig-
keiten? Oder wachsen sie durch eine erweiterte Weltsicht und Anpassungsfähigkeit
über sich hinaus?
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16 1. Grundfragen

»Woher kommst du?«
»Was meint diese Person mit ›woher‹? Fragt sie nach meiner Nationalität? Oder will sie
wissen, wo ich geboren bin? Meint sie ›Wo wohnst du jetzt‹ oder ›Woher bist du heute
gekommen?‹ Oder meint sie ›Wo wohnen deine Eltern jetzt?‹ oder ›Wo bist du aufgewach-
sen‹? Ist ihr überhaupt klar, was für eine komplizierte Frage sie mir stellt, und kümmert es
sie überhaupt? Geht es ihr nur um höflichen Smalltalk, oder interessiert sie sich wirklich
dafür?« (Erika, in: Pollock u. a. 2007, S. 138)

Die zahllosen Beispiele der Third Culture Kids zeigen, dass diese Kinder und Ju-
gendlichen in besonderer Weise lernen (müssen), nicht nur mit den alterstypischen
Spannungsfeldern umzugehen. Sich seine eigene Identität zu erarbeiten zwischen Ab-
grenzung und Zugehörigkeitswunsch, zwischen Rebellion gegen Konventionen und
Festhalten an vertrauten Traditionen oder zwischen Selbst-Behauptung und Anpas-
sung – diese Identitätsarbeit fordert die Subjekte in »fremden« Gesellschaften in weit-
aus höherem Maß heraus.

»Nicola, ein Third Culture Kid aus Großbritannien, wurde in Malaysia geboren,
wo ihr Vater in der Royal Air Force Dienst tat. Als Nicola vier Jahre alt war, zog die
Familie nach Schottland, wo Nicolas Vater für eine große Ölfirma arbeitete, die vor
der schottischen Küste bohrte. Anfangs versuchte Nicola, ihre englischen Wurzeln zu
verheimlichen und legte sich sogar einen kräftigen schottischen Akzent zu. Dennoch
merkte sie spätestens in der höheren Schule, dass irgendwas in ihr nie ganz zu diesen
Klassenkameraden passen würde, die nie aus dieser Kleinstadt herausgekommen wa-
ren. Sie sah zwar aus wie sie, aber wenn sie sich nicht genauso verhielt wie sie, zogen
sie sie erbarmungslos für jeden kleinen Fehltritt aus. Je mehr sie sich bemühte, so zu
sein wie sie, so schien es, desto mehr musste sie verleugnen, wer sie im Inneren wirk-
lich war.

Schließlich beschloss Nicola, sich offen – sogar ziemlich trotzig – zu ihrer engli-
schen Identität zu bekennen. Sie kehrte zu einem richtigen britischen Akzent zurück
und sprach von England als ihrem Zuhause. Ihren Klassenkameraden erzählte sie, sie
könne es gar nicht erwarten, aus Schottland herauszukommen und auf die Univer-
sität nach England zu gehen. Als Nicola schließlich auf dem Weg zur Universität in
Southampton ankam, küsste sie buchstäblich den Boden, als sie aus dem Zug stieg.

Krista ist eine Amerikanerin, die von ihrem sechsten bis sechzehnten Lebensjahr
in England aufwuchs. Sechs Monate lang besuchte sie eine britische Schule, bevor
sie auf die amerikanische Schule vor Ort wechselte. Wir waren überrascht, als wir
sie erzählen hörten, wie erbittert anti-britisch sie und ihre Klassenkameraden in der
amerikanischen Schule wurden. Trotz der vorherrschenden Kultur weigerten sie sich
standhaft, »britisch« zu sprechen. Sie lästerten darüber, dass es in England keine Ein-
kaufszentren nach amerikanischem Vorbild gab, und kauften all ihre Kleidung wäh-
rend des Sommerurlaubs in den Staaten in amerikanischen Läden wie Gap und The
Limited. Und was sollte das überhaupt, dass sich die Leute immer so ordentlich an-
stellten? Wie prüde und albern das aussah. Sie konnten es nicht erwarten, für immer
in die USA zurückzukehren, wo alles wieder »normal« sein würde« (Pollock et al.
2007, S. 112 f.).
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Im Folgenden einige Auszüge aus biografischen Interviews, die ich (TJS) durch-
geführt habe:

Hartmut Jordan:
»Ich habe jetzt genauso lange in den USA gelebt wie in Deutschland, jeweils 20 Jahre.
Es war für mich immer klar, dass ich nach dem Abitur im Ausland studieren wollte. Mein
Englisch war besser als mein Französisch, und die USA haben mich schon immer sehr
gereizt. Meine schulischen Leistungen zwangen mich, ein System zu finden, wie es in den
USA vorhanden ist (pay to play). Die Entscheidung, in die USA zu gehen, wurde dadurch
erleichtert, dass mein Onkel mit seiner Familie seit 1977 hier lebt. Wir haben als Kinder
oft unsere Sommerferien in den USA verbracht, was einer Art Immersion in den amerika-
nischen Alltag gleichkam, auch, wenn zuhause Deutsch gesprochen wurde. Als ich zum
Studium hierher kam, habe ich alles daran gesetzt, die Sprache so schnell und so gut wie
möglich zu lernen. Die Schule hat mich auf diese Erfahrung nicht wirklich vorbereitet. Ich
habe mich aber entschieden, hier zu bleiben und das Beste daraus gemacht. Wenn man
gezwungen ist, sich zu verständigen, dann klappt das schon.
Nachdem ich meine Frau kennengelernt habe, war die Entscheidung, in den USA zu blei-
ben, eine leichte. Heute bin ich in der englischen Sprache vollkommen zuhause, es fällt mir
eher schwer, mich im Deutschen vernünftig auszudrücken, obwohl ich mit meinen Kindern
Deutsch spreche. Meine Frau und ich haben uns entschieden, die Kinder zweisprachig
zu erziehen, sie nur Englisch und ich nur Deutsch. Das ist eigentlich gar nicht so schwer,
man muss nur genügend Bücher zum Vorlesen haben und eine ganze Menge Geduld.
Der wichtigste Grund war aber, dass sich meine Eltern mit ihren Enkelkindern unterhalten
können. In unserer globalisierten Welt sollten Schulen Kinder auf die Herausforderungen
vorbereiten und sie mit den richtigen Kenntnissen ausstatten. Ich denke dabei an einjährige
Austauschprogramme. Mal für die Sommerferien zu einer Gastfamilie ist zwar ganz nett,
aber eigentlich nicht ausreichend. Eltern sollten solche Maßnahmen nicht nur unterstützen,
sondern von den Schule fordern und erwarten.«

Philipp Jordan:
»Ich habe in Stuttgart ein Studium angefangen und nach dem vierten Semester gemerkt,
dass es mich nicht wirklich erfüllt. Ich beschloss aber, das Studium trotzdem zu beenden
und danach noch ein paar Semester im Ausland dran zu hängen. Für mich waren von
Anfang an nur zwei Länder interessant: die USA und die Niederlande. Da mein Bruder
aber bereits in den USA lebte, fehlte mir da der eigenständige und abenteuerliche Aspekt.
Die Niederlande waren mir immer sehr sympathisch und die Außenpolitik der USA (kurz
nach 9/11) machte mir die Entscheidung dann doch recht leicht.
Da ich recht kurzfristig einen Praktikumsplatz in Woerden fand, blieb nicht allzu viel Zeit
für Vorbereitungen. Ich fand in Stuttgart über eine Sprachschule eine ältere holländische
Frau, bei der ich zehn Stunden Unterricht nahm. Das waren aber nur absolute Grundlagen,
und ich war noch weit davon entfernt, Holländisch zu sprechen. Da ich die Sprache aber
unbedingt schnell erlernen wollte, bat ich meine Mitarbeiter in Woerden, so viel wie möglich
auf Holländisch mit mir zu kommunizieren. Ich kaufte mir holländische Musik und las die
Liedtexte im Booklet mit und übersetzte sie. Nach drei Monaten konnte ich recht flüssig –
aber noch nicht fehlerfrei – sprechen.
Den Kulturschock habe ich aber trotzdem erlebt. Einerseits sind die Niederländer in vieler-
lei Hinsicht sehr anders als die Deutschen, zum anderen musste ich lernen, damit zu leben,
dass ich auf einmal zu allererst ›der Deutsche‹ war. Ich habe also dieses Deutschsein zum
ersten Mal ganz anders erlebt und hinterfragt, da ich mich vorher halt immer als Philipp ge-
sehen habe und sowieso nie sonderlich patriotisch war. Inzwischen kann ich das relativie-
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ren und störe mich nicht mehr daran, sehr wohl hat es mir aber gezeigt, wie unangenehm
Pauschalisierungen, egal in welcher Form, für den Betreffenden sein können.
Ich denke, meine Generation ist in einer ganz anderen Welt aufgewachsen als unsere El-
tern. Für mich war das Leben immer ein globaler Spielplatz. Das wurde natürlich durch die
Erfahrung als Austauschschüler in meiner Internatszeit noch verstärkt. Einmal habe ich
in den Sommerferien an einem Entwicklungshilfeprojekt in Indien teilgenommen, das von
einem Verband verschiedener Internate organisiert wurde. Die Truppe war also sehr bunt
gemischt. Es gab Inder, Engländer, Australier und Spanier.
Das Schulsystem an sich bereitet Kinder aber wenig auf die Globalisierung vor. Fremdspra-
chen zu lernen ist ein Aspekt, andererseits denke ich aber auch, dass sich unser Schul-
wissen in Bezug auf andere Länder und Kulturen zu sehr auf Geschichte und Erdkunde
beschränkt. Zeitgeschehen und zeitgenössische kulturelle Strömungen kommen da oft zu
kurz. Man kann sich schwer ein Bild von z. B. Frankreich machen, nur weil man über die
Französische Revolution Bescheid weiß. Kultur, Politik und Gesellschaft wird zu oft rückbli-
ckend betrachtet, der Ist-Zustand kommt zu kurz. Da haben die viel gescholtenen sozialen
Netzwerke einen großen Nutzen, bleiben aber leider unkommentiert von Erzieherseite.«

Pawel Pedziszczak:
»Ich bin in Polen geboren, aber zu einem Viertel deutsch. Im Sommer 1983, kurz vor Been-
digung des Kriegsrechts in Polen, haben wir eine Einladung von unserer Familie in West-
deutschland bekommen. Da meine deutsche Oma bei uns gewohnt hat, hatten wir immer
engen Kontakt zu dieser Seite der Familie. Am Anfang sollte das nur ein Familienbesuch
sein. Im Endeffekt war es der Versuch meiner Mutter, ein neues Leben in Deutschland
anzufangen. Während der Zeit, die wir bei unserer Familie in Sauerland verbrachten, küm-
merte sich meine Mama um eine Wohnung, einen Job und um meine Einschulung – ich
war sechs Jahre alt, fast sieben, und hätte im September desselben Jahres in Polen ein-
geschult werden sollen. Mein Vater ist leider in der Volksrepublik geblieben, da er keinen
Reisepass bekam. Reisepässe hat das Passamt damals nur anlässlich einer konkreten
Reise ausgestellt. Unverzüglich nach der vollendeten Reise musste man sie zurückgeben.
Das neue Leben in Deutschland war für mich besser, bunter, sauberer und irgendwie auch
logischer, dauerte aber nicht lange. Nach drei Monaten sind wir nach Polen zurückgekehrt.
Der Sicherheitsdienst hatte meinem Vater gedroht. Ich bin also im Sauerland eingeschult
worden, saß aber schon einen Monat später in einer polnischen Schule in meiner Geburts-
stadt. Wegen des turbulenten Wechsels habe ich anfangs viel gefehlt. Das hatte aber kaum
schulische Konsequenzen, da ich mir Schreiben und Lesen viel früher mithilfe meiner Mut-
ter beigebracht habe.
Auf der persönlichen Ebene waren die Veränderungen viel spürbarer. Ich verlor meine
Freunde, die ich schon in Deutschland hatte. Die Verbindung zu meinen Cousins, mit de-
nen ich schon ziemlich eng war, wurde auch abgebrochen. Noch im Gymnasium hatte ich
vor, in Deutschland zu studieren. Aber nachdem ich die Aufnahmeprozedur an der Viadrina
Hochschule als kontrovers empfand – man erzählte uns, die deutschen Steuerzahler hätten
kein Interesse daran, polnischen Studenten dort das Studium zu finanzieren – und am Ende
auch nicht angenommen wurde, legte ich meine Auswanderungsideen erst mal auf Eis und
studierte in Posen.
Kulturell und sprachlich habe ich mich immer zu Polen und Deutschland gehörig empfun-
den. Ich hatte auch Glück, dass ich ein weltoffenes Gymnasium besucht habe, das eine
Partnerschaft mit dem amerikanischen Peace Corps hatte, wir also immer viele amerikani-
sche Lehrer an der Schule hatten. Ich glaube, dass Schule globalisiert sein sollte im Sinne
einer Offenheit gegenüber anderen Kulturen. Die Freude am Kennenlernen anderer Kultu-
ren und anderer Menschen sollte schon in der Schule vermittelt werden. Alles fängt in den
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ersten Klassen an. Die Art und Weise, wie man Probleme löst, wie man mit den Mitschülern
umgeht, wie man lernt, mit dem Anderssein der Mitschüler umzugehen.
Offenheit und eine globale Kompetenz finde ich sehr wichtig. Nicht nur aus beruflichen
oder wirtschaftlichen Gründen, aber auch aus den ganz privaten. Die Welt wird immer
enger und die Kulturen rücken immer enger zusammen. Wenn wir gesunde, konfliktlose
Beziehungen aufbauen wollen, müssen wir andere Kulturen zumindest kennenlernen und
am besten auch verstehen. Sprache ist ein fester und aktiver Bestandteil einer Kultur. Unter
anderem drückt sich eine Kultur in der Sprache aus. Wenn man einen anderen Menschen
also wirklich gut kennenlernen will, muss man mit ihm auch kommunizieren können. Spra-
che ist der einfachste Weg dazu.«

Anouk Kuckertz:
»Ich bin Halbamerikanerin mit koreanischen Wurzeln und meine Muttersprache ist Eng-
lisch, trotzdem fühlt sich das Aufwachsen in Deutschland ganz normal an. Bei der Fußball-
WM oder bei den Olympischen Spielen bin ich immer für die Deutschen, weil ich hier
lebe. Ich habe nie das Gefühl, nicht dazu zu gehören, jeder ist ja anders. Aber ich glaube,
wenn ich eine normale deutsche Schule besuchen würde – ich gehe auf eine internationale
Schule – wäre das anders. Schon allein, weil dann keiner Englisch sprechen würde, son-
dern alle nur Deutsch sprechen.
Am wichtigsten in der Schule sind die Sprachen und Mathe. Soziales Lernen finde ich
langweilig, weil wir da so Babysachen machen, die vielleicht in die erste Klasse passen,
aber nicht in die vierte. Also keiner von uns muss gesagt bekommen, wie er sich verhalten
soll, wenn er von jemand anderem das Fahrrad kaputt gemacht hat, oder was es bedeutet,
gastfreundlich zu sein. Das wissen wir alle schon.
Unter Freunden ist es wichtig, zusammenzuarbeiten und sich zu vertragen. Dabei ist es
total egal, woher jemand kommt, welche Hautfarbe jemand hat oder welche Sprache er
spricht. Jeder ist anders und das ist für uns normal. Wenn jemand neu in unsere Klasse
kommt, kümmern wir uns alle darum, dass der Junge oder das Mädchen sich schnell wohl
fühlt und nicht allein gelassen wird.
Ich hatte schon viele Lehrerinnen, aber die, die mir am wichtigsten ist, ist Ms. Stefanizzi.
Sie wurde in New York geboren und ist dort aufgewachsen wie mein Großvater. Und sie ist
einfach anders als meine anderen Lehrerinnen, macht Dinge einfach anders, hat viel Spaß
mit uns und wirkt jung. Ich mag es nicht, wenn Lehrerinnen uns respektlos behandeln, uns
zum Beispiel nicht aufs Klo lassen, wenn wir dringend müssen.
Unsere Schule ist anders als andere Schulen, viel, viel bunter. Es gibt schwarze Kinder,
blonde Kinder, viele verschiedene Nationen und viele verschiedene Religionen. Wenn je-
mand die Religion oder Herkunft von jemand anderem in den Dreck zieht, ist das erschre-
ckend. Das passiert zum Glück nur ganz selten. Und wenn, dann springen wir dazwischen,
um das aufzuhalten.
Und wir haben jedes Jahr ein Festival of Nations, eine Art Sommerfest am Anfang des
Schuljahrs. Jede Klasse repräsentiert ein anderes Land. Beim letzten Festival of Nations
hat meine Klasse Palästina vertreten und wir haben ganz viele Ideen für unseren Stand
entwickelt: Essen, Aktivitäten, Spiele und so weiter. Alles, was mit Palästina zu tun hat.
Wenn man dann von Stand zu Stand geht, ist das fast so als reist man um die Welt. Es
macht richtig Spaß und man lernt ganz viel. Ich glaube, unsere Schule ist wie eine Familie,
viel mehr als andere Schulen.«
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